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852. Von Christian Andreas Biel. Braunschweig, den 4. Januar 1764. 

Wolgeborner Herr, 
Hochzuehrender Herr Profeßor, 

Es hat Gott gefallen, meinen ältern Bruder an einer auszehrenden Krank-
heit, die sich schon in Leipzig anfieng, aus der Welt zu nehmen. Ich habe es 
für meine Pflicht gehalten, Ew. Wolgeb. diese Nachricht mitzutheilen, da Sie 
ihn und mich mit so vieler Gewogenheit beehrt haben. Mögte ich bey dieser 
Gelegenheit Ihnen alle die Dankbarkeit ausdrücken können, deren mein Herz 
gegen Sie, verehrungswürdiger Herr Profeßor, voll ist. Ich halte die Ruhe, 
und Zufriedenheit, die mein Bruder in seiner ganzen Krankheit, und die Freu-
digkeit, die er an seinem Ende bezeigte, außer dem besondern Beystande 
Gottes für eine Frucht des Unterrichts, den er von Ihnen genoßen hat. Ich 
halte es für das unschätzbarste Glück, daß ich Sie Religion, und Tugend so 
stark und einnehmend habe vortragen hören und noch mehr, daß ich Sie 
beydes so gewißenhaft habe ausüben sehen. Ich fürchte, daß meine Dankbar-
keit mich verleitet, hievon mehr zu sagen, als Sie ... Zufriedenheit hören 
würden. Ich muß tausend Empfindungen unterdrücken, u. Sie nur über-
haupt versichern, daß ich die aufrichtigsten Wünsche, die ich für Ihr Leben, 
für Ihre Gesundheit, und Ihre Zufriedenheit mit dem lebhaftesten Eifer, und 
der größten Aufrichtigkeit thue. Ich werde nie aufhören, mit der vollkom-
mensten Ehrerbiethung zu seyn 

Ew. Wolgeb. 
Braunschweig 
d. 4 t en Jenner gehorsamster Diener 

1764. C. A. Biel. 

853. An Christian Andreas Biel. Anfang Jan. 1764. 

Es ist noch keine Stunde, daß ich Ihren traurigen Brief erhalten habe, und 
ich eile zu meiner eignen Beruhigung, Ihnen mein Mitleiden über den frühen 
Tod Ihres lieben und mir schätzbaren Bruders zu bezeugen. Also ist der Jüng-
ling, dessen blühender Anblick ein langes Leben versprach, der fromme, flei-
ßige, geschickte Jüngling, einer meiner hoffnungsvollsten jungen Freunde, 
der lange nach mir noch das Glück vieler Menschen befördern sollte, der ist 
in dem Anfange seines Lebens, nachdem er kaum die Akademie verlassen, 
schon aus dieser Welt gegangen? So dachte ich, als ich Ihren Brief las, und 
beweinte den frühen Tod Ihres Bruders und bedauerte Sie, liebster B i e l , 
herzlichst. Aber was klagen wir? Ist es denn nicht ein Glück, geschickt zum 
Tode, auch f rüh , nach Gottes Willen, sterben, früh ewig selig werden? Ist 



2 Nr. 854 10. Januar 1764 

dieß nicht das höchste Glück des Christen und das Glück dieses Jünglings? 
Der Herr gab ihm das Leben, der Herr hats ihm früh genommen, um es ihm 
ewig wieder zu geben; gelobet sey der Name des Herrn! — und rühmlich und 
lehrreich sey das Andenken dieses theuern Jünglings und das Beyspiel seiner 
Tugend und Wissenschaft! Sie aber wolle Gott , wenn es seiner Weisheit ge-
fällt, die Früchte des Fleißes und der unschuldig verbrachten Jugend in einem 
langen, zufriednen und der Welt nützlichen Leben geniessen lassen. 

Die Danksagungen für meinen Unterricht, die Sie mir in Ihrem Namen, 
und im Namen Ihres seligen Bruders abstatten, kann ich nicht beantworten. 
Sie haben mich gerührt, außerordentlich gerührt, und ich weis mich seit lan-
ger Zeit keines Dankes zu erinnern, dessen Aufrichtigkeit und Stärke ich so 
sehr empfunden hätte. In meinen Augen waren die Dienste, die ich Ihnen 
und Ihrem besten Bruder erwiesen, klein, und nach Ihrer Beschreibung kom-
men sie beynahe mir selbst wichtig vor; und o wie glücklich bin ich, wenn 
sie das wirklich gewesen, wenn sie Ihrem seligen Bruder selbst noch in seinem 
Tode heilsam gewesen sind. Dafür sey Gott ewig gedanket! Leben Sie wohl, 
liebster B i e l . 

Geliert. 

854. Von Christiane Caroline Lucius. Dresden, den 10. Januar 1764. 

Theuerster Herr Professor! 
Ich bin recht betrübt, daß Sie nach den letzten Briefen, welche die Frau 
Gräfin V i t z t h u m und Herr Z e i s von Ihnen erhalten, am Beschlüsse des 
letzten und am Anfange des itzigen Jahres nicht so gesund gewesen, als ich 
wünsche, daß Sie immer seyn möchten, und als ich zum Theil nach den guten 
Versicherungen der Frau Gräfin V i t z t h u m und des Herrn Geh. Cammerra-
thes W a g n e r hoffen durfte; denn ich habe den Herrn Geh. Cammerrath 
einmal bey Herrn Z e i s e n zu sehen das Vergnügen gehabt, und, wenn es mir 
erlaubt wird, will ich mich bemühen, die Gewogenheit seiner Frau Gemahlin 
zu erlangen, wenn sie nach Dresden kommen wird. 

Wie gütig sind Sie indessen, liebster Herr Professor, daß Sie noch an mich 
denken, und mich in dem Briefe an Herrn Z e i s grüßen. Ich danke Ihnen für 
diesen Beweis Ihrer Gewogenheit; aber ich bitte Sie, schreiben Sie nicht an 
mich, bis Sie es ohne alle Beschwerung thun können. Dieses wird mir lieber 
seyn, als der längste Brief, der Ihnen zu schreiben beschwerlich gewesen 
wäre. 

Es ist ungefähr zehn Tage, daß ich bey der Frau Gräfin gewesen. Sie ist 
recht wohl, wenn ich ihre Betrübniß über den Tod unsers guten Churfürsten 
ausnehme. Sie befahl mir, Ihnen ihr Compliment zu machen, und ich schäme 
mich, daß ich ihren Befehl nicht eher befolgt habe, und daß sie mir vielleicht 
zuvorgekommen seyn und Ihnen selbst geschrieben haben wird. Die Fräulein 
aber ist immer kränklich. Weil sie spät aufgestanden und die Gräfin ganz 
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allein war und mich nöthigte lange bey ihr zu bleiben, bis die Zeit zur Tafel 
kam, so habe ich sie das letztemal nicht sehen können. 

Sehen Sie, Herr Professor, so fährt die liebe Gräfin immer fort gütig gegen 
mich zu seyn, und das nur Ihrentwegen, und weil sie glaubt, daß Sie mich 
lieben. 

Ich schreibe auch heute an eine von meinen Freundinnen in C o t b u s , an 
die Mademoiselle K e g e l . Ich weiß nicht, ob ich Ihnen schon einmal von ihr 
erzählt habe. Sie ist die beste und vertrauteste Freundin und Gespielin der 
Jungfer K i r c h h o f , eine vaterlose Waise wie sie. Sie hat sich in unsre Corre-
spondenz gemischt, und mir, ungefragt ihre ganze Verwandschaft bekannt 
gemacht. Der schlimmste von den unleserlichen Briefen, die Sie, liebster Herr 
Professor, nicht haben lesen können, ist von ihr. Es ist wahr, sie schreibt wie 
eine kleine Katze, und drückt sich bey weitem so gut nicht aus als die Jungfer 
K i r c h h o f ; aber ich weiß gewiß, sie muß sehr angenehm, aufgeweckt und 
offenherzig seyn. Ich habe sie herzlich lieb, und es gefällt mir, Ihnen eine 
Freundin zu danken zu haben, von der Sie wohl selbst nichts wissen; denn 
die Mademoiselle K i r c h h o f hat mir sie gegeben, und von Ihnen erhielt ich 
die Mademoiselle K i r c h h o f . 

Leben Sie wohl, bester Herr Professor. Ich wollte Ihnen aufrichtigst wün-
schen, daß die Tage Ihres theuern Lebens ganz glücklich und von jeder Trüb-
sal frey seyn möchten, wenn ein solcher Wunsch sich mit dem Zustande der 
Menschen vertrüge, und man ein Beyspiel hätte, daß dergleichen Wünsche 
niemals erfüllet worden wären. Aber das lassen Sie mich von Gott bitten, 
daß Ihr Leben lang und gesegnet, und Ihrer heitern Tage mehr als der trauri-
gen seyn mögen, und daß es Ihnen niemals an dem Tröste fehlen möge, den 
Sie dem Herrn von Z e t w i t z (haben Sie nichts weiter von ihm erfahren?) 
gegeben, und von Ihnen bitte ich, daß Sie mich, so lange ich lebe, erkennen 
wollen für Ihre 

Dresden, den 10. Jan. 1764. 
gehorsamste und ergebenste 

C. C. Lucius. 

855. An Christiane Caroline Lucius. Leipzig, den 14. Januar 1764. 

Liebste Mademoiselle, 
Ob Sie mich gleich heute gebeten haben, daß ich nicht an Sie schreiben 

soll, wenn es nicht ohne alle meine Beschwerung geschehen kann: so will ich 
Ihnen doch heute noch zeigen, daß ich Ihren Bitten wiederstehn und g e r n 
an Sie schreiben kann, auch wenn mirs s a u e r wird. Ich danke Ihnen also, 
liebste Freundinn, zuerst für Ihre guten Wünsche zum neuen Jahre, die ich 
von Ihnen desto williger und freudiger annehme, da sie Niemand leicht auf-
richtiger und kräftiger thun kann, als Sie. Auch Ihnen wünschet mein Herz 
alle die Wohlfarth, durch die wir auf Erden ruhig, der Welt nützlich und zum 
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Himmel reifer werden. Lebe ich nach Gottes Willen noch länger, so wird 
mirs Freude und Pflicht seyn, Ihr Bestes, so oft ich kann, zu befördern, oder 
Ihnen doch zu zeigen, daß ichs gern befördern wollte. Zuerst will ich Sie in 
diesem Jahre meinem guten W a g n e r und seiner lieben Frau, bey unserm 
Abschiede, anbefehlen, der leider bald erfolgen und für mich äusserst traurig 
seyn wird. Dieser Mann ist noch der einzige gewesen, zu dem ich oft mit 
allem meinem Kummer geeilet bin; und wenn ich nicht zu ihm gieng, so war 
mirs doch Trost, daß ich zu ihm gehn konnte. Aber auch dieser Trost entgeht 
nunmehr meinem Leben; und getrennt von meinen ältesten u. besten Freun-
den, sehe ich mich entweder einsam und allein, oder an der Seite der jugendli-
chen Welt, die nicht mehr meine Welt ist. Doch unser unzufriednes Herz, 
sagt G e r h a r d , macht ohne Noth ihm manchen Schmerz; und vielleicht thut 
dieses auch itzt das meinige. Soll Wagner, mir zum Besten in Leipzig bleiben? 
Und weis ich denn, wie lange ich ihn noch würde geniessen können? Nein, 
ich will mich bemühn, ihn g e r n von mir zu lassen. Den größten Dienst, den 
ich von ihm erwarten und bitten darf, kann er mir auch in D r e s d e n und 
an allen Orten auf Erden täglich leisten. Gott schütze u. segne diesen from-
men und zum Dienste unsers Vaterlandes gebohrnen Mann! Aus meinem 
Z u h ö r e r ist er mein F r e u n d , W o h l t h ä t e r , u. R a t h g e b e r geworden, 
und auf eben diese Art ist es auch der vortreffliche G u t s c h m i d t geworden. 
O wenn Sie nur wüßten, wie klein und demüthig ich mir bin, wenn ich diese 
beiden Männer, oder einen C r a m e r denke, der ehedem zu mir kam und mit 
vieler Schüchternheit mein Urtheil über seine jugendlichen Arbeiten einholte; 
der Mann, dem ich wenig Jahre hernach meine eignen Arbeiten zur Beurthei-
lung, nicht ohne Furchtsamkeit, vorlegte. In dem Lehrgedichte, der C h r i s t , 
stehn z w o Zeilen, welche G u t s c h m i d t , der sonst keine Verse macht, als 
eine Verbesserung an den R a n d des Manuscripts geschrieben hatte. Ich sähe, 
daß sie schöner und kräftiger waren, als die meinigen, und ich nahm sie mit 
Dank in meine Arbeit auf. Von diesem Gedichte muß ich Ihnen im Vorbey-
gehn eine kleine Anecdote erzählen. Ich verfertigte es binnen a c h t Tagen 
mit einer Begierde, die ich eine längre Zeit nicht hätte ausstehn können. Die 
ersten beiden Tage hatte ich ungefehr a c h t z i g Verse niedergeschrieben. Den 
d r i t t e n Morgen strich ich sie voller Unmuth aus, entwarf einen andern 
Plan, schrieb nieder, war ohne Trost, wenn ich gestört wurde, lief oft in 
meine Kammer u. betete, daß ich ja von Herzen und nicht aus unreinen 
Absichten schreiben möchte, ward endlich an einem Sonntage Abends um 
sechs Uhr (es war Messe und ich hatte auch die Kirche nicht versäumt) fertig, 
und las mirs alsdenn zum e r s t e n m a l e l a u t vor; da, da war Himmel u. 
Erde mein. O wie sind meine itzigen Tage von den damaligen unterschieden, 
unendlich unterschieden! 

Daß die Frau Gräfinn V i t z t h u m itzt in Dresden u. nicht in Welkau ist, 
und auch künftig w e n i g e r da seyn wird, auch dieses ist für meine Ruhe der 
größte Verlust. Ich würde diese Messe, die ich auf meiner Stube ä n g s t l i c h 
versessen habe, bey ihr n ü t z l i c h v e r r e d t haben. Hat sie Ihnen mein Por-
trait noch nicht gegeben? — O wie viel großes und frommes höre ich täglich 
von unserm seligen Churfürsten, einem Herrn, dessen S a c h s e n nicht werth 
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war, über dessen Tod die M e n s c h e n weinen und die E n g e l sich freun! Die 
Tugend ist allezeit reizend, aber in einem Prinzen thut sie Wunder. Got t 
belohne unsern theuersten F r i e d r i c h C h r i s t i a n für seine väterliche Liebe 
in alle Ewigkeit! 

Leipzig, den 11 Januar, 1764. 
Glrt. 

Die Fräulein Schönfeld ist wieder besser; sie hat mir vor wenig Tagen einen 
vortrefflichen Brief geschrieben, die gute Fräulein! Am vorigen Montage habe 
ich in der Gesellschaft des Hrn V. Pr. L i n d e m a n n u. des Hrn GhConsR 
G u t s c h m i d t , Dr. E r n e s t i , Herrn Z o l l i k o f e r , des Kammerrath K r e g e l 
u. s. w. bey Wagnern zu Mittage gegessen und bis vier Uhr (eine mir fast 
unglaubliche Sache) bey Tische gesessen. Leben Sie wohl! 
Den 14. Januar. 

Mein Brief vom l l t e n ist liegen geblieben. Ich ritt um die Zeit, da er auf 
die Post hätte sollen gegeben werden, aus, und vergaß ihn, so wie ich vieles, 
das ich thun sollte, täglich vergesse. Diesen Fehler einigermaaßen zu verbes-
sern, will ich noch eine kleine Zugabe zu meinem Briefe machen. Die Jungfer 
K i r c h h o f hat mir in dieser Messe geschrieben und Ihre Briefe an sie über-
schickt. Ich dächte, sie könnte mit der Correspondenz, die ich ihr verschafft, 
sehr zufrieden seyn, und Sie, Mademoiselle, können es auch mit sich selber 
seyn. Ihre Briefe sind angenehm und nützlich, und haben das Verdienst des 
Natürlichen. Von den französischen kann ich zwar nicht so zuversichtlich 
urtheilen, weil ich ein Deutscher bin; aber genug, sie haben mir auch sehr 
gefallen, und ich danke Ihnen, daß Sie so gut schreiben. 

Noch ein Postscript Nachmittags. Diesen Mittag sollte ich in der Gesell-
schaft des Herrn Vicepräsidenten L i n d e m a n n wieder bey W a g n e r n spei-
sen; allein leider habe ich meine Hüftschmerzen bekommen. Doch Gott sey 
gedanket; daß ich sie seit dem C a r l s b a d e nicht gehabt. 

856. Von Christiane Caroline Lucius. Dresden, den 22. Januar 1764. 

Bester Herr Professor! 
Daß Sie meine Wünsche für die Ruhe und Glückseligkeit Ihres Lebens so 
gern und willig annehmen, das ist mir eine Versicherung, daß Sie von den 
Empfindungen der Ehrerbietung und Liebe, und von der vollkommenen Er-
gebenheit, womit mein dankbegieriges Herz für Sie erfüllt ist, so überzeugt 
sind, wie ichs wünsche. Und wie sollten Sie auch daran zweifeln können? 
Die ganz besondere Gütigkeit, mit der Sie mich beehren, und von der Ihr 
letzter lieber Brief ein neuer Beweis ist, steht Ihnen ja wohl für meine ewige 
Dankbarkeit und Liebe. Wie wäre es möglich, daß in meiner Seele die gering-
ste Gleichgültigkeit gegen einen Mann bleiben könnte, dessen Herz mir alle 
wahre Glückseligkeit dieses und jenes Lebens wünscht, und der schon alle 
meine Liebe und Hochachtung und meine besten Wünsche hatte, ehe er noch 
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etwas von mir wußte, und ehe ich noch daran dachte, daß er mir jemals 
etwas mehr werden sollte, als was er allen übrigen Menschen in der Welt ist, 
die ihm so wenig bekannt sind, als ichs damals war. 

Haben Sie Dank, theuerster Herr Professor, für alle Ihre Güte und nun 
auch dafür, daß Sie mich dem Herrn Geh. Cammerrath W a g n e r und seiner 
Frau Gemahlin empfehlen wollen. Ja , liebster Herr Professor, thun Sie es, 
und seyn Sie überzeugt, daß ich Sie in diesen Ihren Freunden zeitlebens lieben 
und ehren werde. 

Aber haben Sie denn gar Niemanden, der Ihnen ersetzen könnte, was Sie 
in der Entfernung des Herrn Geheimen Cammerraths verlieren? Ich dächte, 
Sie dürften nur wählen. Wer weiß, wie viel rechtschaffene Männer Ihre 
Freundschaft wünschen und als ein großes Gut betrachten, die aber zu be-
scheiden sind, darum zu bitten? Es mag wohl schwer fallen, neue Verbindun-
gen zu errichten, vornehmlich alsdann, wenn man in seinen vorhergehenden 
sehr glücklich gewesen ist; und alte Freundschaften müssen freylich ihre gro-
ßen Vorzüge haben; aber es giebt doch auch immer solche gute Menschen, 
bey denen man weder einen langen Umgang noch Prüfung nöthig hat, um 
ihres Herzens ganz versichert zu seyn. 

Ich glaube es wohl, daß Sie die Frau Gräfin V i t z t h u m und ihre Tochter 
vermissen. Die Frau Gräfin, denke ich, wird auch Sie und Welk a u vermis-
sen. „Ich bin eigentlich dazu gemacht, in Welk au und in S t ö r m t h a l zu 
seyn," sagte sie letzthin einmal. An der Mittwoche ist sie, wie ich gehört 
habe, ausgezogen. Ihr Bildniß, liebster Herr Professor, hat sie mir zwar noch 
nicht gegeben, wenn aber Herr Z e i s dem Herrn Geheimen Kriegsrath von 
P o n i k a u glauben soll, so hat die Frau Gräfin bey einem geschickten Frauen-
zimmer hier in Dresden, dessen Namen Herr Z e i s vergessen, eine Copie 
davon für mich bestellt. Dem sey nun wie ihm wolle, so weiß ich doch, daß 
ich es noch gewiß von den gütigen Händen dieser lieben Dame zu erwarten 
habe. Denn, sehn Sie, ob ich gleich das Geschenk niemals verdient habe und 
auch niemals verdienen kann, so bin ich doch desselben itzt nicht unwerther 
als ich war, da sie mirs versprach. Sie hat mir dieß Versprechen wohl dreymal 
ganz freywillig ohne alle Veranlassung erneuert; und noch das letztemal im 
vorigen Sommer, als sie mir die Copie davon für den Herrn von M i l t i t z 
zeigte, sprach sie: „Sehen Sie, so ist das Bild, das Sie von mir bekommen 
sollen." Ich habe also keine Ursache zu zweifeln. Und wenn ichs bekomme, 
dann, gütiger Herr Professor, werde ich gewiß nicht eine Stunde vorbeylas-
sen, ohne Ihnen meinen Dank und meine Freude zu bezeigen. 

Die kleine Anekdote von einem Ihrer vorzüglichsten Gedichte, dem Chri-
sten, ist mir sehr lieb. Gott belohne Sie in alle Ewigkeit auch für diese Arbeit 
und für den frommen Eifer, aus welchem Sie sie unternommen haben. Woll-
ten Sie mir wohl bey Gelegenheit einmal die zween Verse des Herrn G u t -
s c h m i d t s anzeigen? denn ich weiß nicht, ob Sie's erlauben, daß ich ihn 
selbst darum frage, wenn ich etwan irgendwo mit ihm zusammenkommen 
sollte. Ich kenne ihn nicht weiter, als daß ich bey Accis—Rath H o f m a n n 
zwey oder dreymal in seiner Gesellschaft gespeißt habe. O Herr Professor, 
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S i e k ö n n e n s i c h in I h r e r D e m u t h n i m m e r m e h r s o k l e i n s e y n , a l s S i e m i r 
d a r i n n i n g r o ß s i n d . J a , — u n d w e n n S i e ' s d o c h g l a u b e n k ö n n t e n , d a ß i c h d a s 
o h n e a l l e S c h m e i c h e l e y u n d n a c h d e n w a h r e n G e d a n k e n m e i n e s H e r z e n s 60 
s a g e ! — E s m ö c h t e k e i n e i n z i g e s B l a t t v o n a l l e n d e n S c h r i f t e n , d u r c h d i e S i e 
d i e L i e b e u n d d e n B e y f a l l d e r M e n s c h e n e r l a n g t h a b e n , i n d e r W e l t s e y n , s o 
w ü r d e i c h d o c h a n d e n k l e i n e n z e r s t r e u t e n Z ü g e n , d i e i c h a u s I h r e n B r i e f e n 
s a m m e l n w o l l t e , g e n u g h a b e n , u m m i r d a r a u s d e n C h a r a k t e r e i n e s M a n n e s 
z u b i l d e n , d e n i c h a u f d i e a u f r i c h t i g s t e A r t z u v e r e h r e n u n d z u l i e b e n f ü r 6s 
P f l i c h t h a l t e n w ü r d e . 

W e n n S i e d o c h n u r d e r P o e s i e n i c h t e n t s a g t h ä t t e n ! 

I t z t w ü r d e n a l l e I h r e F r e u n d e S i e b i t t e n , u n s e r m t h e u e r s t e n C h u r f ü r s t e n 
a u c h in I h r e n S c h r i f t e n e i n D e n k m a l z u h i n t e r l a s s e n . U n d S i e w ü r d e n d e m 
V a t e r l a n d e d e n D i e n s t n i c h t v e r s a g e n . J e d e r r e d l i c h e U n t e r t h a n , d e s s e n H e r z 70 
v o l l o d e r d e s s e n Z u n g e z u u n b e r e d t i s t , d i e E m p f i n d u n g e n s e i n e r S e e l e z u 
s a g e n , w ü r d e e s I h n e n d a n k e n , u n d s i c h f r e u e n , d a ß S i e i h m e i n e S p r a c h e 
e r f u n d e n h ä t t e n . E r w ü r d e d i e s c h ö n s t e n S t e l l e n a u s w e n d i g l e r n e n , u n d w e n n 
e r d a n n v o n s e i n e m C h u r f ü r s t e n r e d e n w o l l t e , m i t I h r e n W o r t e n v o n i h m 
r e d e n . is 

I c h h a b e e i n i g e K l e i n i g k e i t e n ü b e r d e n T o d d i e s e s u n s c h ä t z b a r e n P r i n z e n 
g e d r u c k t g e s e h e n ; a b e r e s i s t a l l e s n i c h t s . D i e G r ö ß e d e s G e g e n s t a n d e s , w i e 
S i e w i s s e n , s e t z t a l l e m a l d i e S c h w ä c h e d e s D i c h t e r s in e i n h e l l e r e s L i c h t , a l s 
e i n g e r i n g e r I n h a l t . U n d i c h d e n k e , w e r d e n W e r t h u n s e r s V e r l u s t e s k e n n t 
u n d d a v o n , w i e e s s o l l , d u r c h d r u n g e n i s t , d e r k a n n , w e n n e r a n d e r s e i n so 
D i c h t e r i s t , n i c h t s S c h l e c h t e s s c h r e i b e n . E n t w e d e r e r w i r d g a n z s c h w e i g e n , 
o d e r e r m u ß i m A u s d r u c k e s e i n e r E m p f i n d u n g e n v o r t r e f f l i c h s e y n . 

H a b e n S i e d e n n a u f I h r e r A k a d e m i e k e i n e n j u n g e n D i c h t e r , w e l c h e n p a -
t r i o t i s c h e R e g u n g e n u n d I h r e A u f m u n t e r u n g e n i n e i n e n p o e t i s c h e n E n t h u s i -
a s m u s v e r s e t z e n , u n d i h m e i n L i e d e i n g e b e n k ö n n t e n , d a s e i n e s s o l c h e n P r i n - 85 
z e n w ü r d i g w ä r e ? W i e s e h r w ü n s c h t e i c h , d a ß C r a m e r n o c h u n s e r s e y n 
m ö c h t e , w i e w o h l i c h i h n d e n D ä n e n n i c h t m i ß g ö n n e . A b e r g e w i ß m a n s o l l t e 
d a f ü r s o r g e n , d a ß d e n S a c h s e n e i n t r e u e s B i l d a l l e r d e r T u g e n d e n i h r e s v e r l o r -
n e n V a t e r s u n d a l l e r V e r d i e n s t e , d i e e r u m i h r e W o h l f a r t h h a t , a u f b e h a l t e n 
w ü r d e . U n d w e n n d a s a u c h g l e i c h z u r A u s b r e i t u n g u n d U n s t e r b l i c h k e i t s e i n e s 90 
R u h m s u n d z u r E r h a l t u n g s e i n e s u n v e r g ä n g l i c h e n A n d e n k e n s in d e n H e r z e n 
s e i n e r U n t e r t h a n e n n i c h t n ö t h i g i s t , s o s c h e i n t es d o c h d i e P f l i c h t d e r D a n k -
b a r k e i t z u e r f o r d e r n . K e i n w a h r e s G e n i e , d e n k e i c h , s o l l t e b e y e i n e r s o l c h e n 
G e l e g e n h e i t s e i n e T a l e n t e u n g e b r a u c h t l a s s e n . 

I n d e s s e n , w e n n a u c h N i e m a n d d a i s t , d e r i m N a m e n d e s L a n d e s p r ä c h t i g 95 

k l a g t u n d d e n w a h r e n S c h m e r z d e r U n t e r t h a n e n b e r ü h m t m a c h t , s o i s t e r 
d o c h d e s w e g e n n i c h t w e n i g e r w a h r , n i c h t w e n i g e r p f l i c h t m ä ß i g , u n d d e n 
S a c h s e n e i n e E h r e ; u n d w e r d i e S a c h s e n k e n n t , w i r d g e w i ß h i e r d a s V o l k v o n 
a l l e r G l e i c h g ü l t i g k e i t u n d U n e m p f i n d l i c h k e i t f r e y s p r e c h e n , u n d d e n R u h m 
d e s F ü r s t e n u n d d i e L i e b e d e r U n t e r t h a n e n i n d e n u n g e k ü n s t e l t e n T h r ä n e n 100 

s o d e u t l i c h u n d s o ü b e r z e u g e n d , a l s in d e m e r h a b e n s t e n u n d r ü h r e n d s t e n 
G e d i c h t e l e s e n . 
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Viel tausend Zähren sinds, die Redlichen entfliehn, 
Und jede ist ein Lobgedicht. 

105 Der sechste Februar ist der Tag, der besonders dem ehrenvollen Andenken 
unsers seligen Churfürsten gewidmet ist. Ein trauriger Tag! an welchem in 
Einer Stunde, an allen Orten im Lande, unzählig viel Großes und Frommes 
und Edles, bald schön, bald schlecht, von ihm gesagt werden wird. Aber die 
Rührung in den Herzen der Zuhörer wird den Rednern auf der Kanzel zu 

no Hülfe kommen, und mehr thun, als ihre Beredsamkeit kann. 
Nun, da Sie meine Briefe an die Jungfer K i r c h h o f gesehen, nun bin ich 

in der That doppelt mit mir zufrieden. Erstlich, daß ich meiner Freundin, 
wie sie mich versichert, durch meine Briefe Vergnügen mache, und hernach 
auch vornehmlich, daß sie Ihnen nicht mißfallen. Ich freue mich auch, daß 

in Ihnen mein Französisches gefällt. Ich habe eine lange Zeit nicht halb so gut 
deutsch schreiben können, als ich französisch schrieb. Nicht etwan, daß ich 
zu dem Letzten sehr eifrig wäre angehalten worden. Ich sollte es vielmehr 
gar nicht lernen; denn meine Mutter kann es nicht, und mein Vater spricht 
es auch nicht. Ich hatte auch täglich nur eine Lehrstunde; aber ich las viel 

120 und fast lauter französische Bücher, denn damals waren mir die guten deut-
schen Bücher noch nicht sehr bekannt, und also hatte ich nichts, das meine 
Schreibart bilden konnte. Als man mir aber sagte (und diese Regel fand ich 
auch in vielen vernünftigen Büchern), daß es eben nicht anständig wäre, von 
seiner eignen Sprache weniger zu wissen, als von einer fremden, so verließ 

125 ich das Französische, las und schrieb lauter deutsch, und hätte es bald gar 
wieder verlernt, wenn ich mich nicht die letzten zwey Jahre wieder darinnen 
zu üben gesucht hätte. 

Wenn die Jungfer K i r c h h o f an meinen Briefen so viel Vergnügen findet, 
als sie sagt, so freue ich mich sehr darüber; denn ich liebe sie herzlich und 

130 sie liebt auch mich; denn sie sagt mirs; warum sollte sie mir schmeicheln? 
Leben Sie wohl, theuerster Herr Professor. Möchte doch Ihr künftiger 

Brief mir sagen, daß Sie sich wohl befänden, und kein so trauriges Postscript 
haben, als Ihr letztes war. 

Unser ganzes Haus, liebster Herr Professor, empfiehlt sich Ihnen mit der 
135 Ehrerbietung, mit welcher ich nie aufhören werde zu seyn 

Ihre 
Dresden, den 21. Jan. 1764. 

gehorsamste Dienerin 
C. C. Lucius. 

140 Den 22. Januar. 
Herr Z e i s , der diesen Brief gelesen hat, (er ist so freundschaftlich für 

mich, daß ers immer als eine Gefälligkeit annimmt, wenn ich ihm das, was 
ich schreibe, zu lesen gebe) will Ihnen gern durch mich empfohlen seyn. Nun, 
mein lieber Herr Professor, erlauben Sie mir, daß ichs thue, ob ers gleich 

145 nicht nöthig hat und sich Ihnen selbst besser empfehlen kann. 
Nun noch ein Wort von mir. Indem ich Ihren Brief noch einmal durchlas, 

zu sehen, ob ich nicht irgend etwas vergessen hätte, fielen mir zwey halbe 
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ausgestrichene Zeilen die mich gleich Anfangs sehr unzufrieden gemacht hat-
ten, wieder in die Augen. Ach Herr Professor, Sie wissen nicht wie geizig ich 
auf jedes Wort bin, das Sie schreiben. Haben Sie doch die Gütigkeit, wenn 
Sie künftig wieder ausstreichen und durchkreutzen Sie es mir nicht so sehr, 
daß ich nicht mehr errathen kann, was es gewesen. 

857. An Friedrich Eberhard von Rochow. Januar 1764. 

Ich habe einen kleinen Unwillen in Ihrem letzten Briefe bemerket; aber ich 
werde nicht mit Bitten nachlassen, bis Sie mich wieder ebenso lieb haben als 
vorher. In der That wäre es eine seltne Geschichte, daß zween Freunde unei-
nig würden, weil der eine zu gütig und der andre zu bescheiden ist, seine 
Güte länger anzunehmen; und gleichwohl ist dieses buchstäblich unser Fall, 
und wer soll diesen Fall entscheiden? Nein, liebster und bester Rochau, seien 
Sie nicht ungehalten. Auf mein Gewissen sage ich's Ihnen noch einmal, daß 
ich Ihr Geschenk aus keinem andern Grunde ausgeschlagen, als weil es zu 
ansehnlich und für mich zu unverdient ist, nach meiner Überzeugung. Habe 
ich nach der Ihrigen Unrecht, nun so verdiene ich doch weit eher Ihre Verge-
bung als Ihren Unwillen; und wenn ich sie nicht verdiene, nun so bitte ich 
doch um dieselbe aufrichtigst und herzlichst. Ich nehme es also schon als 
gewiß an, daß Sie in diesem neuen Jahre wieder eben so sehr mein Freund 
sind, als in dem vorigen, und umarme Sie unter tausendfachen Wünschen für 
Ihre beständige Zufriedenheit. 

Ich will Ihnen hier drei neue Bücher beilegen, die „Briefe der Frau von 
Montagüe" , die angenehm, „Die Erinnerungen für ein junges Frauenzimmer" 
und „des Squire Werk für die Religion" die lehrreich und zugleich angenehm 
geschrieben, und die alle drei aus dem Englischen übersetzt sind. Wissen Sie 
denn, liebster Herr von Rochau, daß ich schon seit einem Jahre ein Pferd 
aus Ihres Prinzen Heinrichs Stalle habe, das stille und sicher ist und mir fast 
tägliche Dienste thut, ob es mich gleich nicht gesund macht, wie Sie es aus 
meiner schwerfälligen Art zu schreiben leicht schließen werden? Fristet mir 
Gott das Leben, so gedenke ich dieses Jahr noch einmal in das Karlsbad zu 
gehen, wofern meine Kräfte diesen Winter nicht zu sehr abnehmen. Leben 
Sie wohl und empfehlen mich Ihrer würdigen Gattin. 

Geliert. 

858. Von Christiane Caroline Lucius. Dresden, den 22. Februar 1764. 

Hochzuehrender Herr Professor! 
Wenn ich einen Brief von Ihnen erhalte, den ich mit zur Frau Gräfin V i t z -
t h u m nehmen kann, so nenne ich ihn mein Creditiv, und bilde mir ein, daß 
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ich mit besserm Rechte hingehe, als wenn ich so ganz allein komme. Und 
eben so ist mirs, wenn ich Ihnen, liebster Herr Professor, etwas schreiben 
kann, das mir von der Frau Gräfin oder von andern Personen, die Sie lieben, 
an Sie aufgetragen wird. 

Itzt schreibe ich, Ihnen im Namen der Frau Gräfin recht viel Complimente 
zu machen. Halten Sie das nur nicht etwan für meine Erfindung. Nein, lieber 
Herr Professor, ich thue es gewiß auf ihren Befehl; denn ich habe am letzten 
Donnerstage mit ihr, dem Herrn General, der Fräulein S c h ö n f e l d , Made-
moiselle P a r e t , dem Herrn Major und zween andern Herren (ich habe ihre 
Namen vergessen, ich denke der eine war Adjutant des Herrn Generals und 
der andre ein Freund des Herrn Majors, noch ein sehr junger Officier) zu 
Mittage gespeißt, und fast vier Stunden dort zugebracht. Die Fräulein kam 
mir munterer und gesünder vor, als ich sie jemals gesehen habe. Sie bittet 
Sie, theuerster Herr Professor, sie zu entschuldigen, daß sie Ihnen noch nicht 
hat schreiben können. Sie hätte sehr viel zu thun. Des Vormittags übte sie 
sich in der Musik und lernte itzt ein neues Instrument, die Pandore, und 
den übrigen Tag wäre sie fast keinen Augenblick frey. Sie würden ihr schon 
vergeben, setzte sie hinzu, und ich sollte Ihnen nur unterdessen alles das Gute 
sagen, das sie Ihnen täglich wünschte. Aber das halte ich für etwas Schweres: 
wie soll ich das machen? Ich dächte, es wäre besser, wenn ichs der Fräulein 
überließe, es Ihnen selbst zu sagen, oder Ihnen, es zu errathen; denn die 
gütige, fromme Fräulein wünscht ihrem theuersten Freunde gewiß mehr Gu-
tes als sie selbst sagen kann. Sie wissen nicht, liebster Herr Professor, wie 
sehr sie von ihr und ihrer verehrungswürdigen Mutter und der Mademoiselle 
P a r e t , die ich Ihnen auch bestens empfehlen soll, wegen der Entfernung 
Ihres Freundes, des Herrn Geh. Cammer—Raths W a g n e r und seiner Frau 
Gemahlin, und auch wegen des Herrn Hofrath K r e b e l bedauert werden. 

Ihren letzten Brief, ob ich ihn wohl der Frau Gräfin gern gezeiget hätte, 
nahm ich dennoch nicht mit, weil Sie die Gütigkeit gehabt hatten, mich 
darinnen zu fragen, ob sie mir Ihr Bild noch nicht gegeben hätte, und weil 
ich befürchtete, sie möchte es so aufnehmen, als ob ich sie daran erinnern 
wollte und diese Erinnerung unbescheiden finden. Ich erzählte also nur etwas 
davon und erbot mich ihn hinzuschicken, wenn sie es beföhle, und das that 
ich hernach um so viel lieber, da sie sich des versprochenen Bildes erinnerte 
und mir ihre Gedanken wegen der Abzeichnung und die Hindernisse, die es 
noch aufhielten, entdeckte. Sie ist Willens, es von Herrn W i l l e in Kupfer 
stechen zu lassen, im Fall er aber in seiner Forderung allzu ausschweifend 
seyn sollte (und das soll er nicht selten seyn), will sie es für mich bey einer 
gewissen Fräulein L a n g e n abzeichnen lassen, doch möchte sie auch gern 
zuvor diesem Fräulein eine Pension auswirken. Sehn Sie, bester Herr Profes-
sor, das ist es, was mir die Frau Gräfin gesagt hat, und was ich Ihnen für 
den Herrn Oberpostcommissär wieder erzähle, wiewohl ich nicht weiß, ob 
ichs habe thun sollen. Ich wüßte einen sehr kurzen Weg, eine Abzeichnung 
dieses mir so lieben Bildes für mich zu bekommen. C h a r p e n t i e r (er ist 
gestern von Freyberg gekommen und hat mich heute besucht) erbot sich, es 
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mir abzuzeichnen, und ich weiß gewiß, daß er sich Mühe geben würde. Aber 
ich darf die Gräfin nicht bitten, daß sie mir das Original auf einige Tage 
anvertraute, und ich verstehe es auch nicht ob sichs schickt, und ob es nicht 
das Ansehen haben könnte, als wenn ich ihre Gütigkeit nicht erwarten und 
in der Art und Weise etwas vorschreiben wollte. 

Der älteste Herr von S c h ö n f e l d wird, wie es scheint, in Kurzem hier 
erwartet. Jetzt befindet er sich noch in F r a n k f u r t . Die Gräfin freut sich auf 
ihn; sie sagte, sie höre viel Gutes von ihm und er würde mir wohl gefallen. 

In der That, liebster Herr Professor, ich bin recht unruhig, daß ich nicht 
weiß, wie ich Ihnen meine Dankbarkeit für die Bekanntschaft dieser vortreff-
lichen Dame und ihres Hauses, die mich mit so vieler unverdienten Gütigkeit 
beehrt, und die ich Niemanden als Ihnen schuldig bin, zu danken habe, bezei-
gen soll. Sie würden eine Idee von meiner Dankbegierde haben, wenn Sie 
sich eine Vorstellung von dem Vergnügen machen könnten, das ich darinnen 
finde, mit Personen, die mit Ihnen in Verbindung stehen und von Ihnen geeh-
ret und geliebet werden, einiges Umgangs gewürdiget zu seyn, und von ihnen 
Gewogenheiten zu erhalten. Dieß ersetzt mir auf gewisse Weise das Vergnü-
gen, das ich entbehre, wenn ich oft vergebens wünsche, Sie zu sehen und 
persönlich kennen zu lernen. Und gleichwohl, liebster Herr Professor, wenn 
ich Ihnen meine Gedanken ganz sagen soll, bin ich zuweilen wieder so wun-
derlich, daß mirs recht lieb ist, daß ich Ihnen nur so wie itzt bekannt bin 
und es auch wahrscheinlicher Weise nicht mehr werden kann. Itzt bin ich 
überzeugt, daß ich das Glück habe, Ihnen zu gefallen, daß Sie mich lieben 
und mit mir zufrieden sind; aber davon bin ich nicht überzeugt, daß ich 
Ihnen, wenn Sie mich gesehen und gehöret hätten, noch weiter eben so gefal-
len würde. So denke ich zuweilen, und in einer andern Stunde schmeichle 
ich mir wieder, Sie würden vielleicht eben so gütig gegen mich seyn, als die 
Frau Gräfin V i t z t h u m und die Fräulein S c h ö n f e l d . 

Der kleine S e i d e l i n , der erste Däne, den ich gesehn habe, hat gegen 
das Ende vorigen Monats, aus seinem Vaterlande an meinen Bruder, meine 
Schwester und mich, an jedes besonders, geschrieben, und mir aufgetragen, 
Sie seiner vollkommensten und unaufhörlicher Ehrerbietung zu versichern. 
Sollte ich an ihn schreiben, ehe Sie, theuerster Herr Professor, mich mit einer 
Antwort beehren, so werde ich mir die Freyheit nehmen, ihn in Ihrem Namen 
zu grüßen; denn ich glaube, er erwartet und wünschet dieß. 

Meine K i r c h h o f hat mir auch einen Brief geschrieben und ist so gefällig 
gewesen, mir alle die Ihrigen an sie in Abschrift beyzulegen. Dieß ist der 
andere Brief von ihr, den Sie noch nicht gesehen haben, ausser demjenigen, 
der so unleserlich geschrieben war. Seyn Sie so gütig und befehlen Sie mir, 
ob ich fortfahren soll, sie Ihnen zum Durchlesen zu übersenden. 

Ich habe die Ehre mit der vollkommensten Ehrerbietung zu seyn 
Dresden, den 22. Febr. 1764. 

Ihre gehorsamste Dienerin 
C. C. Lucius. 
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859. An Christiane Caroline Lucius. Leipzig, den 27. Februar 1764. 

Liebste Mademoiselle, 
Schon seit dem 15ten dieses Monats steht in meinem Diario: an d ie F r ä u -

le in S c h ö n f e l d u . M a d e m . L u c i u s zu s c h r e i b e n — heute ist der 27ste 

u. noch ist es nicht geschehn. Aber trösten Sie sich, es stehn wohl noch zehn 
Briefe auf eben dem Blatte, von denen kein einziger noch beantwortet ist. 
Vermuthlich sind die Collegia, die mir sauer werden, und meine Kränklich-
keit die Ursache meiner saumseligen Antworten, nur weis ich nicht, ob sie 
auch genug Entschuldigung sind. Genug, ich will heute wenigstens einige 
Punkte aus Ihren beiden letzten Briefen beantworten. 

Sie wollen gern die z w o Zeilen wissen, die von dem Hrn Geh Assistrath 
Gutschmidt in dem Gedichte, der Christ, stehen. Hier sind sie: 

„Ist er der Weise nicht, der nach der Wahrheit strebet? 
Durch sie erleuchtet, denkt, durch sie gebessert, lebet?" 
Ob kein junger Dichter in Leipzig ist, der die Verdienste des se i . C h u r -

f ü r s t e n besingen könnte? Nein! Magister B r u n n e r , mein Schüler u. 
Freund, macht in der That vortreffliche Verse; aber dennoch mag ich ihn 
nicht zu dieser Arbeit ermuntern. Er ist Repetent bey dem Grafen M o l t k e 
und auch mit andern academischen Arbeiten beschweret. 

Ich dächte, Sie sagten es der Frau G r ä f i n n getrost, daß der Herr von 
Charpentier mein Bild für Sie abcopiren wollte. Sie wird es nicht ungnädig 
nehmen; und Sie selbst bekommen unstreitig eine schöne Copie. Wenigstens 
können Sie es der Fräulein sagen und diesem guten Kinde die Hand in mei-
nem Namen küssen und auch der besten Mutter dieses guten Kindes. — 
W i l l e soll mich stechen? — Die gute und für mich zu gut gesinnte Gräfinn! 
Wenn ich an W i l l e n in Paris, oder an seine Frau schreiben u. ihnen mein 
Portrait schicken wollte, ich glaube, er stäche es ohne alles Entgeld; denn er 
ist als ein Deutscher in alle deutsche witzige Köpfe herzlich verliebt. Aber 
ich werde ihm nicht schreiben. Der berühmte Kupferstecher S c h m i d t , hat, 
da er noch in Berlin war, bis W i t t e n b e r g kommen und mich da nach dem 
Leben stechen wollen; aber nein, sagte ich, das ist Eitelkeit; ich werde nicht 
nach Wittenberg reisen. Schmidt ist nunmehr in Petersburg und ich bin ohne 
Kupfer in Leipzig. 

Mein Bruder reist morgen mit den beiden Herren von R a b e n nach Dres-
den. Es sind Dänen; und Sie können leicht denken, daß Sie einen Besuch von 
ihnen bekommen werden; aber es sind auch, zu Ihrem Tröste gesagt, sehr 
g u t e l i e b e Kinder. Vermuthlich werden sie Ihnen diesen Brief selbst über-
bringen. Warum ich nicht mitkomme? Das steht auf der ersten Seite. — Ja, 
grüssen Sie den jungen Se ide l in auf das Beste von mir und versichern Sie 
ihn meiner Liebe u. Hochachtung — und leben Sie wohl, gute Mademoiselle. 
Leipzig, den 27 Febr. 1764. 

Glrt. 
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860. An Johanna Erdmuth von Schönfeld. Leipzig, den 1. März 1764. 

Gnädiges Fräulein, 
Alle Tage habe ich an Sie schreiben wollen; aber ich erliege bald unter 

Collegiis, Besuchen und meinen eignen Beschwerungen, die mit mir wachen 
und schlafen. Und eben da ich diesen Brief anfange und ihm die Stunde des 
Reitens gewidmet habe, kömmt Magister H ü b l e r von Dresden und will 
mich nothwendig sprechen. Ich habe gesagt, er sollte bey Gödicken warten, 
bis ich mit meinem Briefe fertig wäre. Das war aber nur der erste Zorn; denn 
ich kann ihn doch nicht so lange warten lassen, bis ich Ihnen Alles gesagt 
habe, was ich Ihnen nach meinen Gedanken sagen wollte. Erst danke ich 
Ihnen, gütiges Fräulein, für Ihren letzten Brief vom Januar, der mich außeror-
dentlich interessirt hat und so geistreich war, als der Gräfinn Vitzthum ihre 
sind. Aber ich habe neuere Nachrichten von Ihnen. Die Madem. Lucius hat 
mir mit vielen Freuden gemeldet, sie hätte Sie gesünder, muntrer und beredter 
gefunden, als iemals. Das ist vortrefflich! Sie lernten die Pandore, auch das 
ist gut. Sie hätten sehr gütig und viel von mir gesprochen — ebenfalls gut 
und nur zu gut. Doch warum hat sie mir nichts geschrieben, wenn Sie wieder 
nach Welkau kommen? und nichts, daß die Fräulein Schönfeld eine Braut ist, 
davon doch alle Welt redet. Möchte es doch wahr seyn, liebstes Fräulein, 
aber die Braut des besten, gütigsten, tugendhaftesten Mannes, sonst nicht, 
mit meinem Willen ewig nicht! Der Herr v. Schulenburg soll die Contesse 
Auguste gesucht und nicht erhalten haben. Das könnte mich wundern, wenn 
ich nicht wüßte, daß die Liebe nach besondern Regeln handelte, die sich nicht 
allemal erklären lassen. Die Madem. Lucius ist nunmehr ganz von Ihnen 
eingenommen — Mutter u. Tochter sind ihr unschätzbar. Sie hat ein Anlie-
gen, das sie der Frau Gräfinn zu entdecken sich schämt. Der Herr von Char-
pentier, ehedem mein Zuhörer, der schön malet und itzt in Dresden ist, hat 
ihr versprochen, mein Portrait gut zu copiren, wenn sie es von den Händen 
der Gräfinn auf einige Tage bekommen könnte. Ich dächte, die gn. Mama 
könnte sich durch diesen Weg einer kleinen Noth überheben, die ihr die 
versprochene Copie sonst immer machen wird. Vermuthlich werden die Her-
ren von Raben u. mein Bruder schon ihre Aufwartung bey Ihnen gemacht 
haben. Warum ich nicht mitgekommen bin? Ja, wenn ich so gern reiste, wie 
mein Bruder, und so gesund wäre, daß ich reisen könnte: so hätte ich keine 
wichtigere Reise gewußt, als nach Dresden. Aber, mein gutes Fräulein, ich 
werde fast täglich hinfälliger und sterbe allen Freuden, und bey nahe auch 
den Arbeiten des Lebens ab. Ich zähle alle Tage bis zu Ostern, so satt bin 
ich des Catheders, und antworte oft nur zwo Zeilen, wo ich sonst zwo Seiten 
würde geantwortet haben. Mein armer Kopf ist meine größte Krankheit. 
Doch nicht geklagt. Die Vorsehung macht alles wohl und besser, als wir 
verdienen. — Das ist ein langer Brief, dächte ich; wenigstens ist er enge 
geschrieben, wenn gleich nicht viel darinne steht. Küssen Sie der Frau Grä-
finn die Hand in meinem Namen u. empfehlen Sie mich dem Herrn General 
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ehrerbietigst u. grüssen Sie den Herrn Major u. die Madem. Paret u. Lucius 
freundschaftlichst von mir. 
Leipzig, den 1 März, 1764. Ihr Verehrer, 

Glrt. 
Wenn Sie etwan den Herren v. Raben eine Adresse in Dresden verschaffen 

können: so thun Sies doch. Es sind gute Kinder, die sich hier sehr wohl 
aufgeführet haben. 

Haben Sie den Kammerrath Wagner u. den Hofrath Krebel unlängst ge-
sehn? Ich vermisse Sie beide. Aber so hat es seyn sollen. 

861. Von Johann Adolf Schlegel. 

Hannover Am. 1. März 1764. 
Mein liebster Geliert, 
In langer Zeit haben wir von einander nichts gehört, welches eben nicht gar 
löblich ist. An wem mag die Schuld? — Weißst Du wohl, daß Du mir noch 
die Antwort auf meinen letzten Brief schuldig bist? Seit ich mit meinen Brie-
fen sparsam worden bin, rechne ich sehr genau. — Doch was sollen die 
Vorwürfe, wo keiner dem andern viel vorzuwerfen hat; jeder die Zeit abpas-
sen und hurtig nützen will, wenn er es mit gutem Gewissen soll wagen kön-
nen. 

Zuvörderst, wie steht es um die Gesundheit? Wenn Du meinem jetzigen 
Exempel folgst, nicht anders, als gute Gesundheit und ein fröhliches Herz 
geht über alle andre irdische Güter; und ich habe Gott zu danken; daß ich 
wider aller Erwartung, abermal dazu gekommen bin, aus eigner Erfahrung, 
solches sagen zu können; aber gleichfalls meine Erfahrung hat mich im vori-
gen Jahre belehret, daß zur Noth das fröhliche Herz den Mangel der Gesund-
heit ersetzen kann. — Mein liebes Muthchen, das Dich freundschaftlich küs-
set, befindet sich auch so ziemlich wohl, und ein gleiches kann ich voritzt 
einmal von meinen Kindern sagen, nachdem mein ältester Sohn nun schon 
zum zweytenmale von einer Pleuritis glücklich wieder aufgekommen ist. — 
Dein Pathe, der kleine Carl, fängt nun an an Muthwillen trefflich zuzuneh-
men; ein leichtsinniger Schelm, aber dabey ein herzhafter Junge, und nun 
aus Nacheiferung gegen seine älteste Schwester sehr fleißig. Deinen Fabeln 
hat er mit seinem Fleiße mehrentheils den Rest gegeben, und vornehmlich 
Deinen Namen samt dem Titelblatte in Stücken gelernt. Meinen ältern Söh-
nen hatte ich an Weihnachten mit den Rodenschen Kupfern zu Deinen Fa-
beln, die Kenner gegen mich gelobet, keine geringe Freude gemacht. 

Hörst Du von Klopstocken nicht mehr, als ich? In den zwey Jahren, da er 
in Deutschland ist, habe ich nichts von ihm erfahren, als was mir etwan ein 
Zufall vor die Ohren gebracht hat. z. Ex. daß er nun bald wieder 5 Gesänge 
geendigt haben werde, desgleichen daß er 2 Tragödien verfertiget von des 
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Davids und von des Salomo Buße, endlich daß er in diesem Frühjahre wieder 
nach Dänemark zurückkehren werde. 

Ich habe letzthin meinen Kindern Lichtwers Fabeln gekauft, aber fast bin 
ich ungewiß gewesen, ob ich sie in ihren Händen lassen soll. Wie viel Fehler 
bey ziemlich wenigem Guten. Hat jemals der Ruf gelogen, so ist es bey ihm. 
Indessen ist er es freylich werth, von den Berlinern bewundert zu werden, 
denn er gehört mit den mehresten von ihnen, ..., Gleimen, ..., in eine Classe. 

Diesen Brief wirst Du an Hr. Reichen abgeben; denn nach Deinem Rathe 
habe ich selbst an ihn geschrieben. Er wird Dir sagen, daß mein dritter Band 
Predigten nun ganz fertigliegt; die erste hiesige Censur, nämlich des M i n i -
s t e r i i meist überstanden hat, und nächsten der zweyten, nämlich des C o n -
s i s t o r i i sich unterwerfen. Dießmal sind sie größtentheils moralischen Inn-
halts, als vom Neide, Ehrgeize, Aergerniße, von der Selbsterkenntniß, 
Kreuzigung des Fleisches, geistlichen Tapferkeit, steten Bereitschaft zum 
Tode pp Es sind 15. Stück, denn ich habe mir angelegen seyn lassen, sie 
kürzer, als die vorigen zu fassen, welches mir auch bey den mehresten gelun-
gen ist. 

Küsse meinen lieben Heinen. Empfiehl mich bestens den Herren, Weißen, 
Müllern, Mumsen; auch wenn Du die Bekanntschaft mit ihm erneuert hast, 
dem Hr. Bürgermeister Gutschmidt. Viele Empfehle an Dich von meinen 
Freunden, Rehbergen, Alberti, u. Schmidt, Madam Rehbergen. Die Empfehle 
von diesen gelten auch Hrn Mumsen. Lebe wohl und behalte lieb 

den Deinigen 
Johann Adolf Schlegeln. 

862. An David Albin Hunger. Leipzig, den 5. März 1764. 

Liebster Herr Bruder, 
Ich schreibe wieder in den Angelegenheiten Ihres jungen Vetters an Sie. Sein 
Stubenbursche hat ihm das Logis auf Ostern aufgesaget, weil er einen Lands-
mann zu sich nehmen will, vermuthlich auch, weil er nicht mit ihm zufrieden 
ist, und weil der Wirth selbst keine Lust hat, ihn im Hause zu behalten. Sein 
Stubenbursche hat mir gesagt, daß er, der junge Hunger, einige Wochen da-
her, ordentlich gelebt hätte, daß er aber wieder nachliesse, daß er in üble 
Gesellschaft eingeflochten seyn und Schulden haben müßte, weil er gleich 
bey seinem Eintritte in Leipzig das Unglück gehabt hätte, den ersten Abend 
von einem Schulbekannten auf das Kaffeehaus geführt zu werden, und da-
selbst all sein mitgebrachtes Geld zu verspielen. Den letzten Punkt leugnet 
der junge Hunger selber nicht; nur sagt er, daß er nicht vieles Geld mitge-
bracht; und wo kann ichs wissen? — Daß er böse Gesellschaft im Anfange 
gehabt haben muß, beweiset sich dadurch, weil er des Nachts so oft aus dem 
Hause geblieben ist. Wenn ich ihn frage, ob er sich von dieser Gesellschaft 
losgerissen hätte: so sagt er, Ja; und wenn ich andre frage: so sagen sie, Nein. 
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Wem soll ich glauben? Kurz, liebster Herr Bruder, meine Aufsicht ist viel zu 
wenig. Ich kann nicht mit dem jungen Hunger gehen, ich kann nicht wissen, 
wo er ist, nicht wissen, ob er Schulden hat und wie viel er derselben hat. Ich 
kann seine Gesellschaften nicht einrichten und seine Studien nicht ordnen. 
Alles dieses aber ist nöthig, wenn er gerettet werden soll. Ich glaube, daß er 
den a u f r i c h t i g e n Vorsatz hat, sich zu bessern; aber wenn er nicht von 
böser Gesellschaft frey ist, so wird seine Besserung nicht a n h a l t e n d seyn. 
Er ist jung, leichtsinnig, heftig; wird er sich wohl allein regieren können? Er 
ist der Ausschweifungen gleich zum Anfange seines academischen Lebens 
gewohnet worden; wird er nicht wieder in dieselben fallen, wenn er keinen 
Führer hat? Habe ich nicht das traurige Beyspiel an Gabrieln gehabt? Endlich 
kömmt er auf Ostern aus meinem Hause. Aber mein Gewissen erfordert, 
nicht bloß die Sache zu sagen, wie ich sie sehe oder fürchte, sondern auch 
zu rathen, so viel ich sehe und weis; denn es kömmt auf die Wohlfarth eines 
jungen Menschen an. Gott giebt den Seegen zur Erziehung; aber wir müssen 
alle Mittel dazu suchen und ergreifen. 
1) Ein verständiger, frommer und gesetzter Stubenbursche, dem der junge 

Hunger anvertraut werden, der ihn leiten und mit ihm die Collegia besu-
chen, oder doch wiederholen, der sein Geld in den Händen haben und 
Rechenschaft geben muß; dieß ist das Erste, wofür der Herr Vater sorgen 
muß; es koste was es wolle. 

2) Daß er sich genau nach den Schulden des Herrn Sohnes erkundigen und 
sie bald tilgen muß, um ihn von dieser Seite in Ordnung zu bringen. 

3) Daß er erfahren muß, was er für Gesellschaft hat. 
Diese drey Punkte zu besorgen, schlage ich ihm den ältesten Herrn 

S c h n e i d e r aus Freyberg vor, der sich schon zeither seines Herrn Sohnes 
angenommen hat, und der Verstand und Rechtschaffenheit und Erfahrung 
besitzet. Diesem muß der Herr Vater Vollmacht geben, daß er einen Stuben-
burschen für seinen Sohn, z. E. den jungen M o s c h (einen sehr ordentlichen 
und gesetzten Studenten, der auch in Freyberg studiret hat), aussuchen und 
auch die andern beiden Punkte in Richtigkeit bringen muß; und das alles 
durch v ä t e r l i c h e A u c t o r i t ä t . — Vermahnungen und Drohungen retten 
allein nicht, wenn wir schon auf dem unrechten Wege sind. Das habe ich 
leider oft erlebt. 

Dieses also, liebster Herr Bruder, habe ich Ihnen melden wollen; es ist 
meine Pflicht. So lange der junge Hunger noch in meinem Hause ist, will ich 
thun, was ich kann; allein ich kann wenig thun. Meine Berufsgeschäffte, die 
Menge der Empfohlnen, meine tägliche und immer zunehmende Kränklich-
keit, die geringe Bekanntschaft, die ich mit seinem Stubenburschen habe, und 
die Zurückhaltung des jungen Hungers in Ansehung seiner Umstände ma-
chen, daß ich wenig thun kann. Schreiben Sie also an den Herrn Bruder in 
Freyberg, oder reisen Sie selbst zu ihm, und reden und berathschlagen Sie 
mit ihm. Je mehr Zeit vergeht, desto schwerer wird die Hülfe. Aber Gott 
wird helfen, daß die Sorgfalt des Vaters noch einen gesegneten Ausgang ge-
winne. Ich bin ihm eine Antwort schuldig; aber dieser Brief wird größtenteils 
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die Stelle der Antwort vertreten. Da endlich die Sache für einen Vater unan-
genehm seyn muß, sie mag gesagt werden, wie sie will: so habe ich sie lieber 
Ihnen, theuerster Herr Bruder, sagen wollen, um desto sichrer zu seyn, daß 
ich nicht aus Furcht, einen rechtschaffenen und würdigen Vater zu kränken, 
vielleicht zu w e n i g und zu b e h u t s a m reden möchte. Leben Sie wohl mit 
Ihrer lieben Frau und Kindern und unserm ganzen Hause! Das gebe Gott! 

Leipzig, den 5. März 
1764. Geliert. 

863. Von Christiane Caroline Lucius. Dresden, den 6. März 1764. 

Ja, theuerster Herr Professor, ich habe am letzten Freytage das versprochene 
Vergnügen gehabt, Ihren gütigen Brief aus den Händen des jüngern Herrn 
von R a b e n zu erhalten, welchen sein älterer Herr Bruder und der Herr 
Oberpostcommissär zu uns begleiteten. Glauben Sie ja, liebster Herr Profes-
sor, daß ich allen den Dank empfinde, den ich Ihrer Freundschaft für die 
Ehre schuldig bin, welche mir diese Herren, die ich hochschätze und als Ihre 
Freunde ehre, aus ganz besonderer Gütigkeit erwiesen haben. Ich war recht 
ungeduldig darnach, sie zu sehen, denn der Herr Oberpostcommissär sagte 
mirs schon den Tag vorher, daß sie einen Brief von Ihnen für mich hätten. 
Nun ist mir der Brief doppelt lieb, sowohl um der Hand willen, die mir ihn 
geschrieben, als auch um der, die mir ihn hat geben wollen. Ich kann es 
Ihnen nicht beschreiben, wie viele Freude mir der ganz unerwartete Besuch 
des Herrn Oberpostcommissär verursacht hat. Er überraschte mich völlig, 
und ich getraute mich nicht eher zu glauben, daß ers selbst wäre, bis er mit 
mir redete. Ob ich meinen Augen geglaubt hätte, wenn Sie mitgekommen 
wären? (denn ich setze voraus, daß ich Sie kennen würde, zumal da mir die 
Frau Gräfin V i t z t h u m Ihr Bildniß einmal gewiesen). Ich zweifle; so wenig 
hätte ich mirs vermuthet, und so wenig wundre ich mich bey der itzigen 
Jahreszeit, daß es nicht geschehen ist. Wenn man hier Ihre Freunde fragt, ob 
es wohl wahrscheinlich sey, daß Sie einmal nach D r e s d e n kommen würden, 
so sind ihre Antworten sehr verschieden. Niemand hat bessere Hoffnung , als 
der Herr Hof ra th K r e b e l (er erwieß uns vorgestern die Ehre uns zu besu-
chen), und die gründet er auf Ihre künftige Reise nach dem Bade, und auf 
den Aufenthalt des Herrn Geh. Cammer—Raths W a g n e r in dieser Stadt. 

Herr Hof ra th K r e b e l sagte mir, der Herr Oberpostcommissär würde 
längstens morgen von hier abreisen. Ich bin ungewiß, ob ich das Vergnügen 
haben werde ihn noch vorher zu sehen. Er versprachs mir wohl, daß er 
noch von mir Abschied nehmen wollte, aber er kann es auch vergessen oder 
gehindert werden. Deswegen will ich ihm meinen Brief, sobald ich damit 
fertig bin, zuschicken. Er enthält freylich nichts Nothwendiges, und für Sie, 
bester Herr Professor, kann es eine sehr gleichgültige Sache seyn, ob Sie ihn 
durch den Herrn Oberpostcommissär erhalten oder nicht; aber das ist es für 
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mich nicht. Nein, der Bruder meines theuersten Freundes — so darf ich Sie 
nennen — soll nicht von hier wegreisen, ohne für denselben von mir eine 
Versicherung derjenigen Liebe, Dankbarkei t und Ehrfurcht , mitzunehmen, 
die Er meinem Herzen eingeflößt hat, und die niemals aufhören werden, weil 
sie zu den eigenthümlichsten Empfindungen meiner Seele gehören. 

Leben Sie wohl, bester Herr Professor. Ich bin nicht recht gut auf den 
Herrn Oberpostcommissär, daß er soviel von Ihnen reisen und Sie allein 
lassen will. 

Dresden, den 6. März 1764. 
C. C. Lucius. 

Morgen oder einen andern Tag dieser Woche, will ich mir die Erlaubniß 
ausbitten der Fr. Gräfin und dem Fräulein die Hand zu küssen und da will 
ich wegen des Bildes Ihrem Rathe folgen. Herr S e i d e l in werde ich alle die 
Gütigkeit melden, die Sie für ihn haben. 

864. An Johann Ludwig Harscher. Leipzig, den 13. März 1764. 

Theuerster Freund, 
Mein Bruder und der junge Graf M o l t k e , ein D ä n e , mein l i e b e r 

S c h ü l e r und F r e u n d , werden Sie aufsuchen, Sie, wie ich hoffe, finden, Sie 
in meinem Namen herzlich grüssen und Ihnen erzählen, wie sehr ich Sie 
liebe, und wie viel ich Ihnen aus Liebe und Erkenntlichkeit Gutes wünsche. 
Besonders soll der Graf Moltke Ihrer b e s t e n F r a u in meinem Namen die 
Hand küssen und Ihre kleine Familie nach der Reihe von mir herzlich grüs-
sen. Wäre ich gesund genug zum Reisen und frey genug von Berufsarbeiten: 
so hätte ich freylich itzt die beste Gelegenheit, zu Ihnen zu kommen; denn 
die Römische Königswahl, o die und alle Herrlichkeit der Höfe rührt mich 
keinen Augenblick. Aber meine Kräfte reichen kaum so weit, daß ich täglich 
eine Stunde reiten kann. Doch das, was ich noch gesundes habe, ist Wohlthat; 
und Wohlthat ist auch die Kraft, das, was mir mangelt und mich drückt, 
tragen zu können; und also habe ich genug Ursache, Got t zu danken und 
gelassen zu seyn. Selbst die F r e u d e , daß ich heute noch an Sie schreiben 
und bald vieles von allen Ihren Schicksalen erfahren kann, auch dieses ist 
eine Ursache zur Zufriedenheit mit meinem Zustande. Von neuen Büchern, 
die Sie oder die Ihrigen intressiren könnten, weis ich Ihnen, liebster H a r -
s c h e r , weniger vorzuschlagen. Vielleicht stehen die E r r i n n e r u n g e n an ein 
j u n g e s F r a u e n z i m m e r , S q v i r s v o n d e r G l e i c h g ü l t i g k e i t in d e r Re -
l i g i o n , durch Herr Z o l i k o f e r übersetzet und der L e h r m e i s t e r (2 Bände) 
schon in Ihrer Bibliothek. C r a m e r s Nordischer Aufseher ist mit dem dritten 
Bande geschlossen. 

Ich umarme Sie in Gedanken und segne Sie mit allen Wünschen der 
Freundschaft und Liebe. Leipzig, den 13 März, 1764. 

Ihr ergebenster Geliert. 
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865. An Johann Adolf Schlegel. Leipzig, den 18. März 1764. 

Liebster Schlegel, 
Herr R e i c h , der Dein Manuscript zu O s t e r n mit einem Buchhändler 

verlanget, will Dir kurz und gut für den Bogen zween Thaler geben, und 
damit mußt Du zufrieden seyn. Denn so vortrefflich Deine Predigten sind, 
(Zolikofer der Deutsche Prediger unsrer reformirten Gemeine spricht, sie 
wären die vollkommensten, die er noch gelesen hätte; u. er hat sicher die 
besten gelesen) so vortrefflich sie, sage ich, sind, so gehn sie doch nicht ab, 
u. daran denkt auch der beste Verleger. Ich habe heute früh noch zu meiner 
Erbauung die Predigt von dem V a t e r n a m e n Gottes gelesen. Der Plan ist 
alles, was man verlangen kann, genau, vollständig die Sache erschöpfend, 
und doch dabey einfältig, natürlich, leicht zu behalten, und eben das, was 
auch ungeübte Zuhörer im Dunkeln denken u. erwarten müssen. Die Ausfüh-
rung ist eben so genau, pünktlich u. läßt nichts vorbey, was der Sache Deut-
lichkeit, Licht, Leben u. Nachdruck ertheilen kann. Der Ausdruck ist der 
gewählteste u. prächtigste, den die geistliche Beredsamkeit verträgt. Wer 
sollte nun nicht denken, daß solche Predigten sehr viele Leser u. Liebhaber 
finden sollten? und gleichwohl finden sie nur Bewundrer. Vermuthlich sind 
die große Genauigkeit, Vollständigkeit und immer fortwährende starke Be-
redsamkeit, die den Leser stets anstrengen und fast nicht einen Augenblick 
ausruhen lassen, die wahre Ursache, daß Deine Reden nicht so gelesen und 
geliebt werden, als die Cramerischen. Deine Sprache ist in der That sehr 
verständlich, bey aller Schönheit; aber sie ist doch so sehr die gewählte Spra-
che, daß sie dem ordentlichen u. nicht immer achtsamen Leser in der Länge 
schwer wird; wie sie denn, nach meinem Gefühle, nicht selten der Kraft der 
poetischen Sprache nahe kömmt. Wenn hingegen die Leser den in der Einfalt 
u. Genauigkeit des Plans Dir ähnlichen G i s e c k e n lesen: so mögen sie ihn 
nicht aus den Händen legen, bis sie die ganze Predigt gelesen haben, weil er 
bey aller Gründlichkeit leicht ist und nur das vornehmste, nicht die Materie 
in ihrem Ganzen, sagt. Magister Hey er, ein sehr beredter Prediger, mein 
ehmaliger Zuhörer, ist Pfarrer in Welkau bey der Gräfinn V i t z t h u m , der 
Dich Cramern weit weit vorzieht, besonders in der Oeconomie der Rede u. 
Richtigkeit, sagt, man könne Dich gar nicht erreichen, aber man müsse Dich 
auch nie ganz erreichen. 

Nun, liebster Schlegel, das habe ich bey dem Anfange des Briefs nicht 
vermuthet, weder daß er so lang werden, noch daß er die Verdienste Deiner 
Predigten erklären sollte; denn ich bin nicht allein gewöhnlich krank, son-
dern habe auch seit einigen Tagen wieder den Anfall der Hüftschmerzen 
bekommen. Laß es also genug seyn. Ich liebe Dich u. Deine Frau und Kinder 
u. Deinen Bruder herzlich, umarme Dich u. sie alle in Gedanken, grüsse Dich 
von Mumsen, der ein sehr gutes geschicktes u. fleißiges Kind ist, grüsse Dei-
nen Erns t u. ermuntre ihn zu werden, was Du bist u. bin immerdar der 
Deinige. Liebe mich u. bete für mich; denn ich leide mehr, als ich Dir sage. 
Leipzig, den 18 März, 1764. 

Glrt. 
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Deinem Bruder kann ich bis itzt noch kein Buch zum Ubersetzen ausfindig 
machen. Hartmann ist Hofmstr in Dresden bey dem Hrn v. Vid u. schreibt 
kein Wort. — Gutschmidt ist Dein großer Bewundrer u. bey Hofe ein großer 
u. höchst brauchbarer Mann. — Der Commissionrath Wagner, Deines Bru-
ders großer Freund, ist Geheimerkammerrath in Dresden geworden; u. das 
war noch der einzige meiner alten Freunde, zu dem ich zuweilen mit meiner 
Last eilte. Heyne grüßt Dich u. ist ein geplagter Medicus u. Mann. Mein 
Bruder ist itzt mit dem jüngsten Grafen Moltke in Frankfurt — Cramer lebt 
wohl u. bekömmt itzt einen Informator von mir; aber er ist noch sehr jung. 
— Gärtner ist auch gesund. 

866. Von Christiane Caroline Lucius. Dresden, den 23. März 1764. 

Hochzuehrender Herr Professor! 
Gestern hat mir die Gräfin V i t z t h u m einen ordentlichen Festtag gemacht, 
und Sie, bester Herr Professor, Sie waren der Heilige davon. Sie hat mir Ihr 
liebes Bild gegeben. Früh um neun Uhr ließ sie mich zu sich kommen. Ich 
fand sie im Bette; denn sie hat sich einer kleinen Unpäßlichkeit wegen einige 
Tage inne gehalten, wollte aber heute wieder ausgehen. Sie entschuldigte sich 
sogar, daß sie mich so früh hätte rufen lassen, und war so gnädig hinzuzuset-
zen, daß sie mir zwar wohl das Bild hätte zuschicken können, allein es wäre 
ihr lieber gewesen, es mir mit eigner Hand zu geben, und Sie können leicht 
denken, theuerster Herr Professor, daß ich diese gütige Hand von ganzem 
Herzen dafür küßte. 

Ich sollte bey diesem Bilde ihrer gedenken, sagte sie noch. Bester Herr 
Professor, was müßte ich seyn, wenn ich jemals Ihrer und der theuern Gräfin 
vergessen könnte? — — Was sage ich, vergessen? — wenn ich jemals in den 
Pflichten der Ehrerbietung, Dankbarkeit und Liebe müde werden könnte? 
Ich bin recht traurig, daß ich keine Gelegenheit habe, weder Ihnen noch der 
Frau Gräfin Beweise davon zu geben. 

Ich weiß es sehr wohl, wie vielen Dank ich Ihnen auch für dieß Geschenk 
der Frau Gräfin schuldig bin. Als ich ihr kurz nach der Abreise des Herrn 
Oberpostcommissair aufwartete, erzählte sie mir, daß Sie selbst, liebster Herr 
Professor, sich die Mühe gegeben, wegen des Herrn von C h a r p e n t i e r an 
die Fräulein zu schreiben; allein sie hatte das M y l i u ß i s c h e Bild damals 
schon der Fräulein von L a n g e n zum Abzeichnen gegeben, und diese Fräu-
lein hat es so gut getroffen, daß ich nicht nöthig habe, den Herrn von C h a r -
p e n t i e r um eine andere Copie zu bitten, welches mir die gnädige Gräfin 
gern erlauben wollte, im Fall der Fräulein L a n g e n ihre nicht gut gerathen 
wäre. 

Meine Eltern und meine Schwester sind fast eben so erfreut als ich, Sie 
wenigstens dem Bilde nach von Person zu kennen. Ja , das ist er, sagte der 
Herr von C h a r p e n t i e r , der sich seit etlichen Tagen hier aufgehalten und 
heute wieder Abschied nahm, als ich ihm das Bild wies. Er lobte die Zeich-



Nr. 867 24. März 1764 2 1 

nung, es wäre ein schönes Stück, und war vergnügt, seinen lieben G e l i e r t , 
so sagte er, auch wieder einmal gesehn zu haben. 

Auf den Dienstag geht die Mutter der Frau Gräfin V i t z t h u m von hier 
ab, und in drey Wochen die Gräfin selbst. Sie empfiehlt sich Ihnen bestens, 
liebster Herr Professor, wie auch Mademoiselle P a r e t . Ihre liebe Fräulein 
aber habe ich nicht gesehen; sie war noch nicht aufgestanden. 

Aber wie befinden Sie sich, bester Herr Professor? Es weiß mir Niemand 
etwas von Ihnen zu sagen. Die Frau Gräfin hat keine Briefe, und den Geh. 
Cammerra th W a g n e r sieht sie selten, weil er mit Arbeiten überhäuft ist. 
Der Herr Hof ra th K r e b e l hat uns zwar am Sonntage besuchen wollen, und 
vielleicht würde er mir einige Nachricht von Ihnen haben geben können, 
aber zum Unglück waren weder meine Eltern noch ich zu Hause. 

Leben Sie wohl, liebster Herr Professor. Ich bleibe mit einem Herzen, das 
Ihnen alles wünschet, was zufrieden und glücklich macht, 

Ihre 
Dresden, den 23. März 1764. 

dankbarste und ewig ergebne 
C. C. Lucius. 

Ich schickte Ihr Bild zu Herr Z e i s e n , und er schreibt mir, daß sein kleiner 
G o t t h e l f , der doch wenig von Küssen verstünde, das f romme, menschen-
freundliche Gesicht desjenigen, den sein Vater am meisten ehret, ohne alle 
Veranlassung geküßt habe. 

867. An Joachim Gottsche von Moltke. 

Liebster Herr Graf, Leipzig den 24. Märtz 1764. 
Ich umarme Sie, versichre Sie aller meiner Liebe und Hochachtung und wün-
sche Ihnen und Ihrer ganzen Gesellschaft Gesundheit und Zufriedenheit auf 
Ihrer Reise. Nach diesem kurzen Eingange trage ich Ihnen im Namen des 
Herrn D r . Weighmanns in Wittenberg, eines verdienten Mannes u. meines 
guten Freundes, eine Bitte vor. Sie sollen nämlich die Güte haben und die 
beygelegten Bittschreiben nach Kopenhagen überschicken und sie bey Ihrem 
Herrn Vater mit einer Vorbitte unterstützen. Die Bitte betrifft eine Collecte 
in den Dänischen Landen zur Wiederaufbauung der Schloß-Kirche in Witten-
berg, in der unser seliger Luther das reine Evangelium zuerst wieder gelehret 
hat. Es ist freylich eine wichtige Bitte; aber ein f rommer König, wie der 
Ihrige, und ein so f rommer und sorgfältiger Minister, wie Ihr Herr Vater, 
laßen auch eine schwere und wichtige Bitte Statt finden, wenn sie die Erhal-
tung einer Kirche betrifft. Gab doch ehedem ein Dänischer König D r Lu-
thern, wegen der wiederhergestellten Religion eine jährliche Pension von 
fünfzig Thalern. Das ist also das Anliegen der Wittenbergischen Academie. 
Leben Sie wohl, liebster Graf, u. grüssen Sie den Bruder, die Herren von 
Raben und die jungen Welken nebst ihrem Herrn Vater herzlichst und gehor-
samst. Ich habe der Frau Gräfinn von Wedel geantwortet u. noch dazu fran-
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zösisch. — Meine Gesundheit — die kennen Sie schon. Gott sey Dank, daß 
sie nicht noch schwächer ist. Leben Sie wohl! Ich bin Zeitlebens 

Ihr ergebenster Geliert. 
P. S. Den Titel auf Ihres H r n Vaters Brief werden Sie besorgen, wenigstens 
Französisch. 

868. An Henriette Erdmuthe von Dieskau. Leipzig, den 29. März 1764. 

Gnädiges Fräulein, 
Sie haben mehr Einsicht, als ich und die ganze Academie. Ich wäre gewiß 

nicht auf Mag. Hüblern gefallen; und gleichwohl wüßte ich Niemanden, der 
sich besser zu der Besorgung einer Bibliotheck schickte, als er. Er ist auch 
willig dazu und erwartet, nach der Nachricht der gnädigen Mama, den Herrn 
Grafen hier in Leipzig, um ihm aufzuwarten. Dieses melde ich Ihnen, emp-
fehle mich der Frau Gräfinn zu Gnaden und verharre mit der vollkommen-
sten Hochachtung 

Ihr gehorsamster Diener u. Verehrer 
Leipzig, Geliert, 

den 29 März, 
1764. 

869. An Christiane Caroline Lucius. Leipzig, den 31. März 1764. 

Liebste Freundinn, 
Also haben Sie mein Portrait? Dank sey es der guten Gräfinn, daß Sie es 

haben und Dank Ihnen, daß Sie es so werth halten! Nun fehlet nichts mehr, 
als daß Sie das kranke Original noch sehn und sprechen. Aber wenn wird 
das geschehen? Vielleicht bald, vielleicht in diesem Leben niemals; denn ich 
bin ziemlich krank. Wenigstens denke ich itzt oft an das Carlsbad, noch öfter 
an den Tod; und wer denkt o f t u. we i s e genug daran! Ich habe wieder 
einen lieben Freund, der B ö h m e hieß, Landrichter im Kreisamte, ein Lieb-
ling von W a g n e r n und jünger, als ich war, durch einen geschwinden Tod 
verloren. So stirbt die Welt meiner Bekannten mir ab, bald durch den Tod, 
bald durch Entfernung! Aber getrost! Ein guter Tod ist Leben und Seligkeit, 
und das Sterbebette oft noch Ruhe u. Friede. Ich denke niemals an das Ende 
des großen A d d i s o n ohne eine christliche Eifersucht. Als er die Ärtzte auf-
gegeben, erzählt J o u n g , der glaubwürdigste Mann, und sich von allen An-
gelegenheiten dieses Lebens loß gerissen hatte, ließ er einen seiner jungen 
Anverwandten, den er liebte u. der es verdiente, rufen. Er lag, da der Jüngling 
kam, in der äussersten Entkräftung und schwieg. „Sie haben mich rufen las-
sen, fieng der junge Verwandte nach einer langen u. ehrerbietigen Pause an, 


